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					Alders Tagebuch

					Notizen zu den jüngsten Ereignissen

				Es war Lettle, die mir riet, meine Erinnerungen aufzuschreiben – wobei riet vielleicht nicht ganz zutreffend ist, denn bei Lettle gibt es keinen Mittelweg zwischen Machen und Lassen. Lettle befahl es mir, und ich habe es getan. Sie glaubt, es könnte mir helfen, mich zu erinnern, wer ich früher war.
Bevor ich mich den Nomaden anschloss.
Bevor ich nach Mosima ging.
Bevor ich wusste, dass ich ein Mensch bin.
Ich kenne mein Alter nicht und kannte es nie. Als man mich fand, war ich schmutzig und durcheinander und sprach eine Sprache, die niemand verstand. Die Nomaden entdeckten mich in einer Höhle, in der ich nur mit Obeah zusammenlebte. Sie schätzten mich anhand der gut verheilten Narben an meinen Ohren – die bei meiner unehrenhaften Entlassung aus der Halbmondarmee abgeschnitten worden waren, inzwischen jedoch glatt waren – auf mindestens zwanzig Jahre. Wie sonst hätten sie sich meine runden Ohren erklären sollen?
Tatsächlich hatte ich aber noch nie einen Fuß in die Elfenlande gesetzt, geschweige denn am Ewigen Krieg teilgenommen, der auf dem Blutfeld tobt.
In der Annahme, ich sei ein verlorener Elf wie sie, nahmen mich die Nomaden ein Jahrzehnt lang bei sich auf. Zwar fühlte ich mich bei ihnen wohl, hatte jedoch nie den Eindruck, wirklich dazuzugehören. Dennoch führte ich ein glückliches Leben und wurde schließlich zum Wanderer der Nomaden, war somit dafür verantwortlich, unsere Schritte zu lenken, während wir eine Jahreszeit nach der nächsten durch den Osten des Kontinents zogen.
Das wäre auch weiterhin mein Weg gewesen, wäre da nicht jene verhängnisvolle Nacht gewesen, in der ich die Obeah sah – und die Leute, die auf ihnen ritten.
Fae.
Mein Schlafwandeln, ein Leiden, das immer schlimmer wurde, hatte mich vom Himmelslager der Nomaden weggeführt, wodurch ich Zeuge eines Massakers der schlimmsten Art wurde. Elfenleiber lagen blutend dort, wo sie niedergestreckt wurden, getroffen von der furchterregenden Magie, die Furi, die Königin der Fae, entfesselte.
Später erfuhr ich, dass die Toten dem Volk des Abnehmenden Mondes angehörten und unter ihnen auch Oberhaupt Salawa war. Doch die Elfen hatten Yeeran, die Geliebte der Königin, bedroht, und Furi ließ sich nun mal nicht bedrohen.
So stürzte ich aus den Ästen hinab in Chaos, Blut und Wut.
Wie zuvor schon Lettle und Yeeran, wurde ich gefangen genommen und nach Mosima im Reich der Fae gebracht, um dort meinem Schicksal entgegenzusehen. Während die Elfenschwestern bei ihrer Festsetzung Gefangene gewesen waren, wurde ich als Gast aufgenommen, und das nur, weil Lettle meine Bedeutung vorausgesagt hatte: In den frühen Stunden des morgigen Tages wird ein Baum auf den Weg nach Mosima stürzen. Suche deine Antworten in der Nacht, und die Morgendämmerung wird dir Frieden bringen.
Ich war ebendieser Baum, der an jenem Tag aus den Ästen stürzte, denn die Nomaden, die mich gefunden hatten, gaben mir den Namen Alder nach der Erle, weil ich meinen wahren Namen ebenfalls vergessen hatte.
In Mosima war es Golan, der mich bei sich aufnahm und mir die Bräuche der Fae näherbrachte, soweit er über sie Bescheid wusste. Ich erfuhr, dass Golan ein Lichtloser ist, wie ein seltener Zustand genannt wird, bei dem sich ein Fae nicht mit einem Obeah verbindet und daher weder die Sprache der Fae erlernt noch Zugang zu ihrer Magie bekommt.
Er mag zwar ein Lichtloser sein, doch der Funke, den ich in seiner Nähe spüre, leuchtet so hell wie die Sonne.
Eines Nachts erwachte ich aus dem Schlafwandeln an der Grenze Mosimas. Es heißt, ein Fluch würde die Fae im unterirdischen Höhlenreich gefangen halten. Doch ich stellte fest, dass ich keine Magie brauchte, um die Grenze zu überschreiten und in den Wald jenseits davon zu gelangen.
Damals hätte ich einfach gehen können. Aber es war nicht nur die Wärme in Golans Blick, die mich zurückhielt. Etwas rief mich nach Mosima. Es fühlte sich an wie die Antwort auf eine Frage, von der ich nicht wusste, wie sie lautete.
Vielleicht hätte ich früher herausgefunden, dass ich ein Mensch bin, wäre Lettle nicht von einer Gruppe rebellischer Lichtloser entführt worden, die mit ihren extremen Methoden die Aufmerksamkeit des Königspaares erregen wollten. Die Liebe ist stets der Zunder des Zorns, und so ruhte Rayan nicht, bis Lettle gefunden war.
Nach langer Suche entdeckten wir sie auf den südlichen Ebenen, einem Felsvorsprung auf halber Höhe der Höhlenwände Mosimas. Allerdings wirkte Lettle keineswegs hilflos ausgeliefert, sondern hatte einen ihrer Entführer getötet, einen älteren Fae namens Norey. Ich erkannte den Toten wieder, da ich Norey kurz zuvor begegnet war. Er war Sahars Partner, eine bedeutsame Wendung, denn Sahar ist Furis Vater und Rayans Großvater. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine derartig komplizierten Verwicklungen erlebt wie am Hof der Fae.
Sahar wurde von seinen Nachfahren in seiner Trauer getröstet, doch schon bald stellte sich heraus, dass er der Anführer der Lichtlosenrebellion war und als die Autorität bezeichnet wurde. Keiner von uns wusste davon, keiner von uns ahnte es, schon gar nicht, als Sahar bei Lettles Rückkehr vor Erleichterung weinte.
Um ihre Unwissenheit zu überwinden, versuchten Rayan und Furi, die Autorität in die Öffentlichkeit zu locken. Die Gründung von Lettles und Golans Befreie das Licht-Initiative bot den perfekten Anlass für eine Feier, bei der sich alle wichtigen Lichtlosen im Palast versammelten. Lettle und Golan ahnten nichts von der Falle des Königs und der Königin und verkündeten das neue Bündnis unter dem großen Jubel der Lichtlosen und des Faehofs.
Lettle war nicht erfreut, als sie erfuhr, dass sie als Köder gedient hatte.
Aber es funktionierte, und Sahars Verrat wurde aufgedeckt.
Ich weiß wenig über die Einzelheiten von Sahars Motivation, außer dass das Schicksal darin wieder einmal eine Rolle spielte. Außerdem zweigt meine Geschichte an dieser Stelle von der der anderen ab.
Vier Tage hatten mir die Nomaden gegeben. Vier Tage, um Antworten zu finden. Doch alles, was ich vorweisen konnte, waren noch mehr Fragen. Ich war ein Mensch, wie Lettle vermutet hatte. Mein Lichtkern hatte einen Bronzeton, im Gegensatz zu dem der Fae und Elfen, deren goldene und silberne Zentren in anderen Farben schimmerten. Das muss ich ihnen ungesehen glauben, da ich nicht weiß, was sie mit Kern meinen. Denn dieser ist nur mit dem Magierblick zu erkennen, der mir bisher verwehrt blieb.
Das Wissen um meine Herkunft bestätigte nur Lettles Überzeugung, dass ich wichtig sein muss … Erst nach und nach kam ich zu der Erkenntnis, dass sie recht hat. Doch vier Tage reichten mir längst nicht aus, um herauszufinden, wer und was ich war.
»Wohin die Ströme fließen und die Winde wehen, die Nomaden beschreiten keinen Weg.« Bei diesen Worten sehnt sich mein Herz nach der Familie, der ich den Rücken gekehrt habe: Mia, Dart und die unzähligen anderen, die ich zurückgelassen habe.
Nun existiere ich nicht länger für sie. Die Kinder der Nomaden nennen mich einen Wurzelfäuler, da ich versucht habe, mich an einem Ort niederzulassen. Dabei bin ich gar nicht lange an einem Ort geblieben, sondern habe Mosima inzwischen weit hinter mir gelassen.
Ich wollte nicht fortgehen. Vielmehr wollte ich Golan nicht verlassen. Doch als Lettle herausfand, dass Sahar ihre Prophezeiungstalismane manipuliert hatte und sie wieder mit dem Schicksal vereint war, ließ das, was sie vorhersagte, eine Kluft im Herzen des königlichen Hofs entstehen.
Versklavt, dann gebunden, verloren, dann gefunden. Nicht länger zu Menschen erniedrigt. Der Fall der Menschen ist aufgehalten. Fluchgebunden über Jahrhunderte auf vier flinken Füßen, doch schon bald ruft die Freiheit.
Obeah waren einst Menschen. Diese Enthüllung überraschte mich und kam doch irgendwie erwartet. Ich hatte nichts von dieser Wahrheit gewusst, aber sobald Lettle sie aussprach, fühlte sie sich unumstößlich an.
Die Wahrheit – wir suchen sie noch immer, Lettle und ich. Obwohl ich die Wahrheit auch fürchte. Was werde ich vorfinden? Wo werde ich sie finden?
Und vor allem: Wer wird mir aus dem Spiegel entgegenblicken?

					
				

					Teil 1 Brief der ersten Königin der Jani-Dynastie

				Du hast unsere Kinder alt werden sehen. Das war mein letztes Geschenk an dich, aus Respekt vor der Liebe, die uns verband. Aber ich habe ihnen nichts von dir erzählt, so wie ich es dir versprochen hatte.
Verflucht, auszuharren, verflucht, zu überleben. Die Magie wollte, dass du dich erinnerst, auch wenn unsere Kinder es nicht tun.
Nun, da unsere Kinder von uns gegangen sind, ist es auch für mich an der Zeit. Ich habe das geplant, musst du wissen. Nach dem Obeahmassaker wusste ich, dass es nicht dabei bleiben würde.
Ich weiß, dass dich niemand aufhalten kann. Dennoch muss ich es versuchen.
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						1 Lettle

					
					Lettle konnte sich an keine Zeit mehr erinnern, in der sie nicht müde gewesen war. Ihre Fußsohlen waren rissig und bluteten. Sie hatte sich schon Tarowurzel in die Stiefel gestopft, um die Schmerzen zu lindern, doch der anhaltende Geruch nach verwesendem Fisch, den die Pflanze ausströmte, verursachte ihr Übelkeit.

					Seit vier Monaten waren die drei nun schon unterwegs. An Farhans Faewachenuniform waren die Spuren jedes einzelnen Schritts, den sie zurückgelegt hatten, zu erkennen: Die Nähte gingen auf, und die Goldfäden waren mit Schlamm bespritzt. Selbst Alders häufig aufblitzendes Lächeln hatte an Glanz verloren und wurde von Tag zu Tag matter.

					Obwohl ich glaube, dass es weniger an unserer Reise und vielmehr an seiner Trennung von Golan liegt.

					Eifersucht pochte in Form von Kopfschmerzen hinter ihren Augen und ergänzte die Liste ihrer Leiden. Doch lieber ertrug sie den Schmerz, als ihren Gedanken zu viel Raum zu geben. An eine Person wollte sie auf gar keinen Fall denken: Rayan.

					Wir mögen uns lieben, Lettle, aber ohne Vertrauen können wir nicht miteinander leben.

					Seine Worte hatten schwarze Wurzeln in ihrem Herzen geschlagen und vergifteten ihre Seele, sodass ihre Lebenslust von Tag zu Tag nachließ. Sie warf Alder einen Seitenblick zu, der neben ihr herging. Nur ihre Neugier hielt sie jetzt noch aufrecht.

					»Schaffen wir es heute Nacht bis nach Caperly?«, fragte sie ihn.

					»Nein«, antwortete er nach kurzem Zögern.

					Es lag an ihr, sie hielt die Gruppe auf. Doch sie konnte einfach nicht schneller laufen, selbst wenn sie ihren Körper noch so sehr dazu antrieb.

					Je schneller wir nach Caperly kommen, desto eher können wir die Wahrheit herausfinden.

					Sie stolperte – womit ihr Versuch, ein zügigeres Tempo anzuschlagen, sofort scheiterte – und stürzte schwer auf den linken Ellbogen. Als die verkürzten Muskeln in ihrem geschwächten Arm lautstark protestierten, schrie sie vor Schmerz auf. Die Schwindpocken hatten dieser Gliedmaße sämtliche Kraft geraubt, und für einen Moment fiel es ihr schwer, sich wieder aufzusetzen.

					Alder packte sie an der Schulter und half ihr in eine aufrechte Position. Mit der anderen Hand reichte er ihr das Gefäß mit dem Owenbaumsaft. Lettle trank einen Schluck der klebrigen Flüssigkeit und seufzte erleichtert, als die Wirkung einsetzte und der Schmerz nachließ.

					Sie blickte über den Rand der Klippe. Inzwischen befanden sie sich weit über dem Meeresspiegel. Die Vegetation war ihr längst fremd geworden. Nadelbäume, die Alder liebevoll Asases Kinder nannte, säumten den Weg. Als sie ihn gefragt hatte, warum sie so hießen, hatte er nur mit den Achseln gezuckt und gesagt, das sei eben der Name, den die Nomaden ihnen gegeben hätten. Der frische Zitrusduft ihrer Zapfen erfüllte die Luft und wäre durchaus angenehm gewesen, hätte Lettle ihn nicht längst sattgehabt.

					Sie pflückte eine Frucht von einem Wacholderstrauch. Die Beere zerplatzte auf ihrer Zunge und entfaltete eine Bitterkeit, die sie mittlerweile zu schätzen wusste.

					Als sie Alder eine anbot, schüttelte er den Kopf.

					»Geht es dir wieder gut?«, fragte Alder.

					»Nein«, antwortete sie ehrlich.

					Er nickte und blickte zum Horizont. Ihm ging es auch nicht gut. Da sie nun schon so lange zusammen unterwegs waren, kannte sie seine Stimmungen genauso gut wie ihre eigenen.

					»Bald geht die Sonne unter«, sagte er. »Lass uns hier unser Nachtlager aufschlagen.«

					Lettle hätte Erleichterung angesichts dieser willkommenen Pause verspüren sollen, doch die Nächte waren für sie noch härter als die Tage. Je weiter sie den Berg hinaufstiegen, desto kälter wurde es.

					Während sie den Himmel betrachtete, wurde ihr immer mulmiger. »Schneewolken«, murmelte sie.

					Alders Lächeln war von Stolz erfüllt, trotz ihrer schlechten Wetterprognose. Er hatte viele Tage damit verbracht, ihr beizubringen, zwischen den verschwommenen Rändern einer Schneewolke und den scharfen Konturen einer Regenwolke zu unterscheiden.

					»Es wird jetzt häufiger schneien«, erwiderte er. »Bald wird der Pass zum Dorf von Eis und Schnee blockiert sein.«

					»Und was machen wir, wenn er bereits jetzt blockiert ist?«

					»Das ist er nicht«, entgegnete Alder bestimmt.

					Lettle hatte gelernt, Alder in allem zu vertrauen, was die Natur betraf. Er wusste die Dinge einfach. Keiner von ihnen verstand, wie genau er das tat, doch der Grund dafür dämmerte ihnen langsam.

					Er war ein Mensch. Oder zumindest zum Teil. Er gehörte einem Volk an, von dem seit einem Jahrtausend niemand mehr etwas gesehen oder gehört hatte. Das einzige Indiz, mit dem Lettle seine Existenz besser verstehen konnte, ließ sie die Nächte nur noch mehr hassen – sein Schlafwandeln. Nur dann vermochte Alder, auf die scheinbar verlorenen Erinnerungen zuzugreifen und die Sprache der Menschen zu sprechen.

					Es geschah nicht jede Nacht, aber sie musste wachsam bleiben und es in jedem Fall mitbekommen.

					Nicht dass sie die menschliche Sprache beherrschte.

					»Glaubst du, Farhan hat bemerkt, dass wir stehen geblieben sind?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Fae.

					Alder verzog das Gesicht, da Farhan den Pfad weiter erklomm, wobei sich sein schlanker Körper nahtlos in die Nadelbäume einreihte, die sie umgaben. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

					»Farhan!«, rief Lettle.

					Der Obeah des Fae drehte sich noch vor ihm um. Wie oft Lettle eines dieser Wesen auch erblickte, ihr Herz setzte jedes Mal aufs Neue einen Schlag aus. Ihr Vater war Jäger gewesen und hatte sie dazu erzogen, Obeah ausschließlich wegen der Magie, die in ihrem Fell enthalten war, zu beobachten und zu erlegen.

					Nun wusste sie allerdings, was die Obeah wirklich waren, und das beunruhigte sie ungemein. Ihr Körper sah aus wie der eines schwarzen Leoparden, auf dessen Kopf ein Hirschgeweih thronte. Die Wesen waren beweglich genug, um die höchsten Bäume zu erklimmen und sich rasch zwischen den Baumwurzeln auf dem Waldboden hindurchzuwinden. Das Fell derer, die an Fae gebunden waren, war so schwarz wie der Mitternachtshimmel. Ihre Schwänze waren von noch dichterem Fell bedeckt, das eher an das von Füchsen erinnerte.

					Doch ihr Aussehen spielte weniger eine Rolle, wichtiger war die Farbe ihrer Seelen: bronzen. Genau wie Alder waren sie Menschen.

					»Shera«, sagte Lettle etwas leiser. Die Ohren des Obeah waren weitaus besser als Farhans. »Sag Farhan, er soll umkehren, denn wir schlagen hier unser Nachtlager auf.«

					Sheras Geweih war breiter als das jedes anderen Obeah, den Lettle je gesehen hatte. Als die Kreatur als Zeichen des Einverständnisses den Kopf senkte, fragte sich Lettle unwillkürlich, wie schwer es wohl sein mochte.

					Schließlich blieb Farhan stehen und drehte sich um. Sein breites Gesicht war voller Erstaunen, als er Lettle und Alder etwa zwanzig Schritte unter sich auf dem Boden sitzen sah.

					Lettle hatte noch niemanden getroffen, der sich um weniger Dinge Gedanken zu machen schien.

					Oder vielleicht hat er auch zu viele und kann deshalb keinem Gedankengang folgen, ohne sich vom nächsten ablenken zu lassen.

					Sie hatten ihn schon unzählige Male verloren. Wie oft Alder die Gefahren des Geländes auch betonte, irgendwie gelang es Farhan immer, vom Weg abzukommen. Einmal hatte er beim Baden in einem Bach beschlossen, »ein paar Augenblicke lang den Himmel zu betrachten«, und die Strömung hatte ihn einen Kilometer flussabwärts getrieben.

					»Nur seinetwegen dauert unsere Reise schon mindestens zwei Wochen länger«, raunte Lettle Alder zu.

					»Mindestens«, antwortete Alder. »Aber wir brauchen ihn.«

					»Du meinst wohl eher, wir brauchen Shera.«

					»Und Farhan … Er ist derjenige, der ihr erzählt, was ich im Schlaf sage. Ohne ihn würden wir es nie erfahren.«

					Lettle knirschte mit den Zähnen. Es frustrierte sie, dass sie die menschliche Sprache, die Alder im Schlaf sprach, noch immer nicht beherrschte. Sie hatte in kürzerer Zeit Fae gelernt, und diese Sprache galt als schwierig – so schwierig, dass sie nicht einmal in Schulen unterrichtet wurde.

					»Du hast ja recht. Ich bin einfach nur gereizt und müde.«

					»Wann bist du das nicht?« Alder grinste schief, doch es gelang ihr nicht, sein Lächeln zu erwidern.

					»Hast du es je bereut, Mosima verlassen zu haben?«, fragte sie.

					»Nein«, antwortete er schnell. »So darf ich nicht denken. Dafür sind wir schon zu weit gekommen. Wenn wir nichts herausfinden, ist das in Ordnung, aber dieses Fragezeichen einfach so stehen zu lassen? Nie zu erfahren, ob wir den Fluch vielleicht hätten beenden können?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich würde nichts an der jetzigen Situation ändern wollen.«

					Lettle nickte. Es ist sinnlos zurückzublicken. Ich bin jetzt hier, und es gibt keinen anderen Weg als nach vorn.

					Doch obwohl sie sich das einredete, spürte sie, wie ihre Gedanken verschwammen wie die Ränder der Schneewolken, bis sie zu Erinnerungen wurden. In diesen befand sie sich wieder in dem Raum, in dem ihre Suche begonnen hatte.

					***

					Lettle riss die Türen der königlichen Gemächer auf. Yeeran stand ihr auf der anderen Seite direkt gegenüber und hatte die Hand erhoben, als hätte sie die Tür eben selbst öffnen wollen.

					»Alder sprach mit …«

					»Die Obeah waren …«

					Die Worte sprudelten gleichzeitig aus ihnen heraus und übertönten einander, während sie versuchten, ihre Erkenntnisse als Erste zu verkünden. Ihr vorhergegangener Streit war nur noch ein unbedeutender Schatten der Vergangenheit.

					Yeeran hatte die Augen weit aufgerissen und grinste breit vor lauter Aufregung. Lettle konnte sich derweil nicht vorstellen, dass irgendeine Nachricht so wichtig sein könnte wie ihre, daher redete sie einfach weiter und wiederholte immer wieder: »Obeah waren einst Menschen. Obeah waren einst Menschen.«

					Schließlich verstummte Yeerans aufgeregtes Geschwätz und wich schockiertem Schweigen.

					»Hast du gesagt, Obeah waren einst Menschen?«, fragte Golan, der neben Yeeran stand.

					Zum ersten Mal sah sich Lettle im Raum um. Alder starrte mit glasigem Blick ins Leere, als wäre er gerade erst aufgewacht. Pila saß mit den Pfoten auf seinen Füßen da und beobachtete ihn, was Lettle seltsam vorgekommen wäre, hätte sie sich nicht ganz und gar darauf konzentriert, die Neuigkeiten zu verkünden.

					»Ja«, bestätigte Lettle triumphierend. »Obeah waren einst Menschen.«

					»Wie?« Die Stimme hinter ihr ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es lag keinerlei Wärme in Rayans Ton, und dieses einzige Wort klang wie ein Befehl und nicht wie eine Frage.

					Ich bin für ihn jetzt nur noch eine Untertanin. Keine Gemahlin. Keine Geliebte.

					Lettle schluckte das Schluchzen hinunter, das ihr die Kehle hinaufstieg, und drehte sich zu ihm um. »Das Schicksal hat es mir verraten.«

					Es ertönte ein Schnauben, und Furi schritt an Rayans Schatten vorbei in den Raum. Yeeran wich einen Schritt zurück, als hätte Furis bloße Anwesenheit sie an den Rand des Raumes gedrängt. Lettle wusste, wie sich das anfühlte. Der König und die Königin gaben beeindruckende Erscheinungen ab. Beide waren von atemberaubender Schönheit und groß. Und beide waren auf ihre je eigene Weise gefährlich. Furi strahlte die körperliche Spannung einer Kreatur aus, die jeden Moment zuschlagen konnte. Rayan bewegte sich wie ein Soldat. Doch am gefährlichsten war er im Bett.

					Lettle zupfte an ihren Zöpfen, bis ihre Kopfhaut wehtat. Der Schmerz lenkte sie von ihrem brechenden Herzen ab.

					»Und? Erzähl uns alles!«, verlangte Furi.

					Also tat Lettle genau das. Sie schilderte, wie Sahar ihre Talismane ausgetauscht hatte, um zu verhindern, dass sie mit dem Schicksal sprechen konnte. Dann berichtete sie ihnen von der Prophezeiung.

					»Versteht ihr denn nicht? Der Fall der Menschen ist aufgehalten. Fluchgebunden über Jahrhunderte auf vier flinken Füßen.« Sie zeigte auf Pila. »Vier Füße!«

					»Viele Dinge haben vier Füße, Lettle«, erwiderte Furi trocken.

					Lettle spürte, wie die Stimmung im Raum in Unglauben umschlug. »Sieh sie dir mit dem Magierblick an und danach Alder: Sie haben denselben bronzefarbenen Schimmer.« Lettle wurde ungeduldig. Rayan weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen, daher wandte sie sich an Yeeran.

					Ihre Schwester murmelte die Prophezeiung vor sich hin. »Doch schon bald ruft die Freiheit …«

					»Yeeran?«

					Sie blickte auf, als Lettle sie ansprach, und sah sie mit ihren weit aufgerissenen violetten Augen flehend an. »Du hast recht, die Obeah sind Menschen.«

					»Natürlich stellst du dich auf ihre Seite«, murmelte Furi, doch Yeeran ging nicht auf die Provokation ein.

					Sie sprach nur zu Lettle. »Während du weg warst, hat Alder wieder im Schlaf gesprochen.«

					Alder winkte ihr müde zu.

					»Und Pila hat ihn verstanden«, fuhr Yeeran fort.

					»Was?«

					»Was?«

					Rayan und Furi riefen das Wort gleichzeitig aus, doch Lettle war nicht überrascht.

					»Was hat er gesagt?«

					Es war Alder, der ihr mit tiefer, distanzierter Stimme antwortete. »Das Ende des Fluchs ist bald erreicht.«

					Stille. Sie war jedoch nicht hohl, sondern voller Fragen, die auf Lettles Haut kribbelten und ihr die Haare zu Berge stehen ließen.

					Sie wusste, dass sich die Faeverbundenen mit ihren Obeah unterhielten. Von Yeeran hatte sie erfahren, dass die Kreaturen so gut wie gar nichts darüber wussten, wer und was sie waren.

					Schließlich, als sie es nicht länger ertragen konnte, fragte sie: »Na gut, was jetzt?«

					»Wir sagen es niemandem«, erklärte Furi. »Mosima ist zu instabil, und wir können es uns nicht leisten, seine Grundfesten mit diesem Wissen zu erschüttern.«

					Das löste eine heftige Reaktion bei Yeeran aus, die das Lügen leid war. Rayan neigte dazu, Yeeran zu unterstützen, was Lettle nicht überraschte – schließlich war sie seine Kommandantin gewesen –, doch das verärgerte Furi nur noch mehr.

					Sie stritten sich eine Stunde lang, bevor Lettle derart frustriert war, dass sie dazwischenging.

					»Ihr redet alle darüber, was das für die Fae bedeutet, aber niemand fragt sich, was die Folgen für die Obeah sind. Verdienen sie es nicht zu erfahren, wer und was sie sind?«

					Da sah Pila Lettle auf ihre beunruhigende Art an, mit Augen, die umwölkt waren wie vor einem Regenschauer.

					»Ja«, sagte Furi leise. »Das tun sie, aber was genau sollen wir ihnen mitteilen? Es gibt zu viele Dinge, die wir nicht wissen.«

					»Dann finden wir diese Dinge heraus«, schlug Alder vor.

					Lettle sah ihm in die Augen und nickte ihm ermutigend zu. »Wir müssen alles über deine Vergangenheit in Erfahrung bringen. Über dich.«

					»Ich erinnere mich an nichts«, murmelte er bedrückt. Golan strich zärtlich über seine Schulter, und Alder schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

					»An nichts? An gar nichts?« Furi trat auf Alder zu, und Lettle beobachtete, wie er angesichts des scharfen Tonfalls der Königin zusammenzuckte.

					»Was ist deine erste Erinnerung?«, fragte Lettle deutlich sanfter als die Königin.

					Alder zuckte mit den Achseln. »Bei den Nomaden zu sein.«

					Die Enttäuschung, die seine Worte auslösten, war greifbar. Doch Lettle wollte der Verzweiflung nicht nachgeben. »Wo genau? Wann?«

					»Irgendwo in der Nähe von Caperly, vor zehn Jahren.«

					»Du musst damals gerade den Kinderschuhen entwachsen sein«, bemerkte Yeeran, woraufhin Alder den Kopf schüttelte.

					»Nein, ich sehe nur jung aus.«

					Das stimmte, denn er hatte Lettle erzählt, die Nomaden hätten ihn bei seiner Aufnahme auf fünfunddreißig geschätzt. Allerdings wirkte er selbst jetzt kaum älter als zwanzig.

					»Einer der Ältesten, Osei, entdeckte mich vor einer der Höhlen und brachte mich ins Dorf. Ich beherrschte keinerlei Sprache und kannte kein Zuhause, aber selbst daran erinnere ich mich nicht.«

					»Dieser Osei, wo ist er jetzt?«, fragte Furi.

					Alder verzog das Gesicht. »Er ist gestorben. Vor zwei Wintern.«

					Furi lachte auf, doch Lettle bohrte weiter. »War noch jemand dabei, als man dich gefunden hat? Wer könnte noch etwas wissen?«

					Alder kaute auf der Unterlippe herum. »Dart vielleicht. Er ist Oseis Sohn, und auch wenn er nicht dabei war, könnte sein Vater es ihm erzählt haben.«

					»Und wo ist Dart?«

					»Auf dem Weg nach Caperly. Aber die Nomaden werden nicht mit mir sprechen. Ich habe mich von ihren Bräuchen abgewandt. Selbst wenn ich vor ihnen stünde, würden sie mich nicht hören, nicht sehen …«

					»Wir müssen nach Caperly«, unterbrach Lettle ihn. Auf dieser Welt gab es niemanden, der sie lange ignorieren konnte.

					»Die Reise würde vier Monate dauern«, gab Golan leise zu bedenken.

					»Es muss sein«, beharrte Lettle. »Wir haben keine anderen Anhaltspunkte, und du hast gehört, was das Schicksal gesagt hat: Die Obeah haben etwas mit dem Fluch zu tun.«

					»Wir haben das Grimoire. Wir können unsere besten Köpfe daransetzen …«, protestierte Golan.

					»Und was dann? Wir teilen unser lückenhaftes Wissen, bevor wir es selbst begreifen?«, verlangte Furi zu erfahren. »Das Fundament unserer Gesellschaft bröckelt bereits, gefährliches Halbwissen wird es vollständig zerstören. Dieses Risiko möchte ich um jeden Preis verhindern.«

					Rayan nickte und gab ihrer Logik nach.

					»Ich werde Alder begleiten«, verkündete Golan.

					Lettle schüttelte den Kopf. »Nein, du musst hierbleiben, Golan, und die Befreie das Licht-Initiative leiten.«

					»Du schaffst das auch ohne mich.«

					Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Leider kann ich das nicht. Du bist ein Lichtloser, du bist das Symbol der Initiative. Wenn du grundlos verschwindest, könnte das eine weitere Rebellion auslösen. Ich muss gehen.«

					Rayans Blick zuckte zu ihr. »Du willst gehen? Mosima für vier Monate verlassen? Weitaus länger noch, wenn man die Rückreise mitrechnet.«

					»Es gibt niemanden sonst, der dafür infrage käme«, erwiderte Lettle leise und wich seinem Blick aus. »Ich kann mit dem Schicksal sprechen und uns den Weg weisen. Das ist ebenso meine Reise wie Alders.«

					»Ihr müsst aufbrechen, bevor die Elfenarmee uns belagert«, warf Furi ein. Das rief ungläubige Blicke hervor, bis sie erklärte, dass sie die herannahenden Truppen gesehen hatte. »Sie dürften nicht mehr weit weg sein, sind vermutlich nur noch wenige Tage entfernt, wenn überhaupt.«

					Lettle blickte zum Fenster, obwohl es in Mosima keinen Himmel gab, keinen Mond, keinen Horizont. Sie stellte sich vor, dass die Armee wie Ameisen durch die Höhlendecke strömen würde, und erschauderte.

					»Wir brechen heute Nacht auf. Es gibt keinen Grund zu warten.« Und keinen Grund zu bleiben.

					Rayan erstarrte, als hätte er ihre Gedanken gehört.

					»Was ist mit meinen Albträumen? Ohne einen Obeah wirst du mein Schlafwandeln nicht deuten können«, gab Alder zu bedenken.

					»Ich begleite sie.« Es war, als hätte Yeeran nur auf den richtigen Moment gewartet, um die Heldin zu spielen.

					Lettle hätte beinahe die Augen verdreht.

					»Nein, du kennst die Elfenarmeen viel besser als jeder andere hier. Wir brauchen dich für die Diplomatie.« Furi sprach das Wort fast wie einen Fluch aus.

					So wurde beschlossen, dass ein anderer Fae sie begleiten würde. Jemand, der nicht wichtig genug war, um vermisst zu werden, und auch nicht fähig genug, um in einem möglichen Krieg von Nutzen zu sein.

					***

					Farhan war für Alder und Lettle auf der bisherigen Reise sowohl eine Last als auch eine Quelle der Erheiterung gewesen. Als Navigator oder Jäger war er absolut nutzlos, was jedoch nichts ausmachte, da sie in diesen Disziplinen jeweils Stärken mitbrachten. Dafür besaß er einen prächtigen Bariton und ein Repertoire an Tavernenliedern, die er jeden Abend lautstark zum Besten gab. In den letzten Monaten hatten sie nur wenig Unterhaltung gehabt, deshalb entlockte er ihnen mit seinen Darbietungen nach einem langen Reisetag oftmals ein Lächeln.

					Er war zudem ein passabler Koch, auch wenn seine Rezeptauswahl begrenzt war. Auch Lettle hatte sich an neuen Rezepten versucht, doch als sie die Gruppe beinahe mit giftigen Pilzen umgebracht hätte, trieb sie Alder zu sehr in die Verzweiflung.

					»Sie sahen aus wie Graukappen«, rechtfertigte Lettle sich schnaubend.

					»Graukappen wachsen nicht so weit im Osten«, schimpfte Alder, während er den Eintopf in einen Busch kippte. »Frag mich das nächste Mal lieber, bevor du etwas kochst.«

					Doch danach war ihr die Lust am Kochen vergangen.

					***

					»Wir haben noch etwa eine Stunde, bis es schneit«, holte Alder sie in die Gegenwart zurück.

					Farhan trottete zu ihnen herüber. »Wir machen hier für die Nacht Halt?«

					»Ja, aber ich glaube, wir sollten uns besser eine Unterkunft bauen«, schlug Alder vor.

					Lettle nickte und machte sich daran, Äste und Holzscheite zu sammeln. Farhan musste erst dazu aufgefordert werden, mit dem Flechten des Dachs anzufangen – obwohl sie das schon zum hundertsten Mal machten –, doch daraufhin machte er sich mit seinen flinken langen Fingern flugs an die Arbeit.

					Bald hatten sie am Fuße einer großen Eiche einen Unterstand errichtet. Lettle übernahm wie immer die erste Wache. Alder durfte wegen seiner Neigung zum Schlafwandeln keine Wache halten, was bedeutete, dass Farhan und Lettle in den letzten Monaten mit sehr wenig Schlaf auskommen mussten. Sobald Alder im Schlaf sprach, weckte Lettle Farhan, der seinerseits seinen Obeah wachrüttelte.

					Die übersetzten Worte fanden ihren Weg in ihr Prophezeiungstagebuch, das sie jeden Abend eingehend studierte.

					Nicht dass man seinen Worten viel entnehmen konnte, denn sie schienen größtenteils aus Rätseln zu bestehen.

					»Der Fluch wird enden, wenn Freiheit gesprochen wird.«

					»Eine Wiese in einer Höhle nenne ich mein Zuhause.«

					»Der Obeah wird den Weg weisen.«

					Zunächst hatte sie diesen Sätzen große Bedeutung beigemessen und versuchte sie wie eine Prophezeiung zu deuten. Eines Tages hatte sie sogar darauf bestanden, Shera zu folgen, doch der Obeah kehrte immer wieder zum selben Pflaumenbaum zurück, sodass sie dieses Unterfangen schließlich aufgab. Alder war kein Gott, er war nicht das Schicksal, er war einfach nur ein verlorener Mann.

					Außerdem verbringe ich schon genug Zeit damit, Prophezeiungen zu analysieren, und muss nicht noch mehr Zeit für Alders wirres Geschwätz verschwenden, dachte sie.

					Sobald die beiden Männer eingeschlafen waren, holte sie Nacht für Nacht ihre Prophezeiungstalismane behutsam aus dem Beutel an ihrer Hüfte hervor. Das Holz, das vom Baum der Seelen in Mosima stammte, war von derselben Magie durchdrungen wie die Obeah. Statt ihre Eingeweide zu lesen und dafür einen Fae umzubringen, konnte Lettle die Talismane einfach werfen.

					Im Mondlicht schleuderte sie sie in die Luft und stellte immer dieselbe Frage: Wie kann ich vermeiden, Rayan zu töten?

					Das Schicksal antwortete ihr manchmal, doch wie die Götter selbst war es launisch und sagte ihr nur, was es wollte. Zuweilen halfen ihnen die Vorhersagen bei ihrer Reise, etwa in Form einer Warnung vor Sturzfluten. Meistens jedoch waren die Prophezeiungen rätselhaft und weder für sie noch für Rayan von Nutzen, und so hielt sie sie in ihrem Tagebuch fest und wartete auf Klarheit.

					Doch sie versuchte es weiter. Jede einzelne Nacht.

					In dieser Nacht landeten die Talismane klappernd auf dem gefrorenen Boden vor dem Eingang ihres Unterschlupfs.

					Sie blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, ob das Geräusch Alder oder Farhan geweckt hatte, doch keiner der beiden rührte sich. Selbst Shera lag zufrieden da und hatte sich an Farhans Rücken geschmiegt.

					Lettle zog ihre Felle enger um sich, als ein Schneeschauer um sie herumwirbelte und die bergige Landschaft in ein weißes Chaos hüllte. Sie konnte nichts sehen, doch um das Schicksal zu lesen, brauchte sie nicht ihre Augen, sondern nur ihren Magierblick. Auch handelte es sich eigentlich nicht um Lesen, der Vorgang der Entschlüsselung war weitaus komplexer. Jede Perle der silbernen Magie und jede Welle des herabfallenden Mondlichts hatten eine andere Bedeutung.

					Als sie mit ihrer Deutung zufrieden war, holte sie ihr Tagebuch hervor und schrieb sie nieder.

					Du wirst einmal, zweimal, dreimal fallen. Dann fällst du erneut. Jedes Mal erwischt es dich schlimmer als zuvor. Zuletzt folgt die Belohnung.

					Lettle wollte vor Frustration am liebsten den Kopf auf den harten Boden schlagen.

					»Was soll das überhaupt bedeuten?«, flüsterte sie vor sich hin.

					Eine plötzliche Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Soll das etwa bedeuten, dass ich mich wieder verlieben werde?

					Sie schüttelte den Kopf, und Schneeflocken schmolzen zu Tränen auf ihren Wangen – oder weinte sie wirklich?

					Ich könnte nicht noch einmal lieben. Wenn Rayan mich nicht lieben kann, dann will ich keinen anderen.

					Sie drückte sich das Tagebuch einige Minuten lang an die Brust und stellte sich vor, stattdessen Rayan in den Armen zu halten. Erst als diese Illusion zu schmerzhaft wurde, um sie zu ertragen, wandte sie sich ihrer nächsten nächtlichen Routine zu: Afas Grimoire.

					Basierend auf den Fragmenten dessen, was Alder im Schlaf von sich gab, hatte sie in mühsamem Verfahren so viel wie möglich von Afas Schriften übersetzt. Bisher war es nicht viel, und in den meisten Sätzen fehlten Wörter, aber es gab einen vollständigen Satz, dem sie sich ein ums andere Mal widmete.

					Was ich getan habe, geschah zum Wohle der Menschheit. Erinnert euch am Ende daran.

					»Was hast du getan, Afa?«, murmelte sie, während ihr Atem in der kalten Luft dampfte. Die Nacht antwortete ihr mit einem weiteren Schneewirbel, der ihre Wangen brennen ließ.

					Dann war die Luft auf einmal still. Sogar die Tiere schwiegen. Lettle hielt den Atem an und fürchtete sich davor, die Stille zu stören. Sie fing an zu zittern, jedoch nicht vor Kälte, sondern aus einem tiefen Instinkt heraus, der ihr sagte: Jemand beobachtet dich.

					»Hallo?«, rief sie.

					Doch dann verstrich der Moment. Sie zog die Knie an die Brust und bereute es wieder einmal zutiefst, dass Afa ihr keine Antworten mehr geben konnte.
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						2 Yeeran

					
					Motogo hob den Blick vom Marmortisch, der them von Yeeran trennte. Yeeran dachte darüber nach, wie viel Mühe es die Dienstboten gekostet haben musste, die Möbelstücke den ganzen Weg von Gural hierherzuschaffen. Es war eine Zurschaustellung von Macht, so wie alles, was das neue Oberhaupt des Abnehmenden Mondes tat.

					»Wenn wir all unsere obeahverstärkten Waffen abgeben sollen, dann müsst ihr die Fraediamengen verdoppeln«, sagte Motogo gedehnt.

					»Ihr wisst, dass das nicht möglich ist. Das Gewirr darf nicht manipuliert werden, denn es hält Mosima buchstäblich am Leben …«

					»Ich glaube Euch nicht. Wenn Ihr mich fragt, horten die Fae den Kristall und wollen ihn einfach für sich haben.«

					Yeeran mahlte mit dem Kiefer und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern und nicht in Versuchung zu geraten, die Fäuste einzusetzen.

					»Ihr verhandelt in böser Absicht.«

					»In böser Absicht?« Motogo stand auf, wobei die Bewegung die Zeltwände erzittern ließ. »Ich habe Euch in dieses Lager gelassen, Euch, die tatenlos zugesehen hat, wie Euer eigenes Oberhaupt getötet wurde. Euch, die Ihr Euer Volk, Eure Moral, Eure Armee im Stich gelassen habt …«

					Ist es Voraussetzung, dass alle Oberhäupter Arschlöcher sein müssen?, fragte Pila leichthin, und Yeeran hätte beinahe losgeprustet.

					Motogo musste das Zucken ihrer Lippen gesehen haben, denn they streckte vorwurfsvoll einen lackierten Finger aus. »Ihr spielt mit uns.«

					Yeeran erhob sich von ihrem Stuhl. Da sie deutlich größer war als Motogo, musste sie nicht drohend klingen, als sie auf them herabblickte. »Ich habe niemanden im Stich gelassen. Alles, was ich hier tue, ist, Leben zu retten. Es gab Monate der Diskussionen, Monate der Verhandlungen über diesen Friedensvertrag. Was ich tue, dient dem Interesse aller Seiten, insbesondere der Armee des Abnehmenden Mondes.«

					Motogo stieß die Luft durch die Nase aus. Einen Moment lang schien their Zorn verraucht zu sein, doch dann fiel their Blick auf die Trommel an Yeerans Seite. Ein Meisterwerk der Handwerkskunst, das ihr einst von Salawa geschenkt worden war. Yeeran erinnerte sich noch gut daran, wie Oberhaupt Motogo – damals noch General – their Eifersucht deutlich zum Ausdruck gebracht hatte.

					»Was würde Salawa wohl sagen, wenn sie Euch jetzt sehen könnte?«, fragte they mit spöttischem Unterton.

					»Sie würde wahrscheinlich wissen wollen, warum Ihr auf ihrem Stuhl sitzt.« Das war eine gemeine Bemerkung, mit der sie auf eine für them unangenehme Tatsache anspielte: Weder Salawa noch irgendjemand sonst konnte Motogo leiden.

					Motogo schnaubte.

					»Dann«, fuhr Yeeran fort, »würde sie mich wahrscheinlich küssen.«

					Motogos breites Gesicht nahm einen dunklen Purpurton an. Es war kein Geheimnis gewesen, dass Yeeran die Geliebte des Oberhaupts gewesen war, doch sie hatte nie damit geprahlt. Schon gar nicht so.

					Pila summte zustimmend, während sie die Szene durch Yeerans Augen beobachtete.

					Du hast them sehr wütend gemacht.

					Ein kleiner Tribut an Salawa. Sie verabscheute Motogo, sagte Yeeran zu Pila. Auch wenn Yeeran gelegentlich noch einen Anflug von Trauer verspürte, dachte sie nicht mehr so oft an ihre ehemalige Geliebte wie früher. Der Kummer war verschorft, und die schlechten Erinnerungen stiegen viel schneller an die Oberfläche ihres Bewusstseins als die guten.

					Motogo zitterte jetzt vor Wut. »Ihr solltet gehen, bevor ich etwas tue, was ich zutiefst bereuen werde.«

					Yeeran nickte, hier gab es nichts mehr zu erreichen. Vier Monate diplomatische Verhandlungen, und das war das magere Ergebnis.

					Die Elfen hatten drei Wochen gebraucht, um sie in ihr Lager zu lassen, und weitere sechs, um den Gesprächen über einen Friedensvertrag zuzustimmen. Und nun das: ein Konflikt nach dem anderen.

					Die vorherigen Gespräche waren noch schlimmer, sagte Pila.

					Das stimmt.

					Die ersten Gespräche hatten mit allen vier Oberhäuptern stattgefunden: Abnehmender Mond, Halbmond, Mondfinsternis und Zunehmender Mond. Sie hatten untereinander weitaus mehr gestritten als mit Yeeran. Schließlich hatte sie energisch vorgeschlagen, dass ein Oberhaupt als Sprecher der Koalition fungieren solle, damit sie hier endlich Fortschritte erzielen könne. Motogo war nominiert worden, da er einst Yeerans General gewesen war. Offenbar hielten die Oberhäupter ihre bereits bestehende Beziehung für einen Vorteil. Doch in Wahrheit war Yeeran enttäuscht gewesen, als Motogo an jenem ersten Tag erschienen war, denn sie hätte sich lieber mit Oberhaupt Yao von Mondfinsternis zusammengesetzt. Jene schien die Einzige zu sein, die nicht gänzlich von Blutdurst getrieben war.

					Die anderen wollten Krieg, sie sehnten sich förmlich danach. Die meisten Elfen trachteten danach, da das Blutfeld aufgegeben worden war – eine Tatsache, die auch in Yeerans Bewusstsein nur sehr langsam eindrang. Der Ewige Krieg hatte Hunderte von Jahren gewütet. Der Kampf war jedem Elfen regelrecht ins Blut übergegangen, denn sie alle glaubten an die gerechte Sache, für die sie kämpften: die Fraediakristalle, die unter den Knochen und dem Blut des Schlachtfelds ruhten.

					Doch nun hatten sich die Völker vereint und ein größeres Ziel ins Visier genommen: die Fraedia in Mosima.

					Furi zu überzeugen, einen Teil davon abzugeben, war eine ganz eigene Herausforderung gewesen. Aber diese Lösung war besser als das unaufhörliche Blutvergießen.

					Auch wenn ich es manchmal bereue.

					Botschafterin der Fae zu sein, war eine undankbare Aufgabe. Doch außer Yeeran konnte niemand diese Rolle übernehmen. Sie kannte die Lebensweise der Elfen, kannte die Indoktrination, die der Ewige Krieg in ihre Köpfe eingebrannt hatte. Auch wenn der Prozess schmerzhaft war, so fand zumindest einer statt.

					Sie wollte alles tun, um einen weiteren Krieg zu vermeiden.

					»Bitte besprecht die letzten Punkte mit den anderen Oberhäuptern, Motogo. Wir sind fast am Ziel. Ich werde in drei Tagen zurückkehren.« Yeeran versuchte reumütig zu klingen.

					Motogo nickte einmal, bevor Yeeran mit einer Handbewegung entlassen war. »Geht.«

					»Hier entlang«, befahl der bewaffnete Soldat und führte sie erneut durch das Lager.

					»Ich kenne den Weg und habe ihn schon oft genug zurückgelegt.«

					Ich bin heute ziemlich gereizt, stellte Yeeran fest.

					Der Soldat schätzte Yeerans spitze Bemerkung nicht. Seine Hand wanderte zu seiner Trommel, während er erwiderte: »Wie oft Ihr das auch schon gemacht habt, ich lasse Euch trotzdem nicht aus den Augen.«

					Yeeran seufzte. Früher, als sie noch Kommandantin gewesen war, hätte man ihr deutlich mehr Respekt gezollt.

					Doch ganz gleich, wie die Lage auch sein mochte, sie konnte niemals wieder zu einer Soldatin werden, deren Währung Blut war. Das vergangene Jahr hatte ihr sowohl den Verstand als auch das Herz geöffnet.

					Das Kriegslager war ein weitläufiges, lärmendes Gebilde. Es war vergleichbar mit einem Ungeheuer: Sein Atem war schwer von Kochfeuern, seine Rippen waren die Zelte, die die schlammigen Straßen säumten. Die Klauen bildeten die vielen Waffenkammern, und seine Zähne waren die Soldatinnen und Soldaten, die die Waffen schwangen.

					Der Lärm des Lagers war Yeeran so vertraut wie ihr eigener Herzschlag: das Dröhnen der Trommeln, während die Kriegerinnen und Krieger ihr Trommelfeuer übten, die Kriegsgesänge der Truppen, die in Formationen gingen, das Schnauben der Kamele in ihren Gehegen. Wenn sie die Augen schloss, fiel das letzte Jahr von ihr ab, und sie war wieder auf dem Blutfeld, mit Rayan als ihrem Hauptmann und Salawa als ihrer Geliebten.

					Es war eine einfachere Zeit gewesen, in der der Tod ihre einzige Sorge und das Überleben eine viel schwerere Last gewesen war.

					Aber jetzt ist Rayan König, und Salawa ist tot, dachte sie. Die Zeit hat mehr verändert als nur mich.

					Der Wächter, der sie eskortierte, führte sie einen anderen Pfad entlang als den gewohnten.

					»Warum nehmen wir diesen Weg? Wäre es nicht schneller, hier links abzubiegen?«, fragte sie.

					Der Soldat warf ihr einen genervten Blick zu. »Vor uns ist eine Überschwemmung.«

					Das passiert, wenn man sein Lager in einem Sumpfgebiet aufschlägt.

					Die Verseuchten Sümpfe waren der Albtraum eines jeden Oberhaupts. Die plötzlichen Überschwemmungen, der feuchte Boden und die giftigen Kreaturen machten das Gebiet unbewohnbar. Doch die Elfen waren nicht unvorbereitet hergekommen. Schiffe voller Holz hatten an der Küste angelegt, um den Boden unter den Zelten zu befestigen. Dickere Planen wurden herbeigeschafft, um sicherzustellen, dass die Zelte wasserdicht waren. Sie hatten ihr Vieh auf felsigeres Gelände gebracht und sich für Ziegen und Schafe statt für weniger bewegliche Kühe und Schweine entschieden. Hunde streiften durch das Lager, um kleinere, giftige Tiere fernzuhalten.

					Es machte ganz den Anschein, als könnten die vier Oberhäupter etwas ziemlich Mächtiges erschaffen, sobald sie zusammenarbeiteten: eine Stadt, die monate- oder gar jahrelanger Belagerung standhalten würde.

					Eine jahrelange Belagerung könnte ich nicht ertragen, sagte Yeeran zu Pila.

					Diplomatie ist langsam und langweilig. Pila gähnte irgendwo tief in Mosima.

					Das stimmt.

					Kannst du jetzt zurückkommen, damit wir mit Amnan und Furi ausreiten?

					Pila wusste, dass ihre Worte Yeeran zusammenzucken lassen würden. Es war ihre Art, darum zu bitten, die Kluft zwischen ihr und Furi zu überbrücken. Yeerans Antwort war Tag für Tag dieselbe.

					Wir können allein ausreiten.

					Es war schwer, sich einsam zu fühlen, wenn man faeverbunden war, doch Furi und Amnan waren zu einem wichtigen Teil ihres Lebens geworden, und ihre Abwesenheit hinterließ einen dumpfen Schmerz.

					Nicht dass Furi fort wäre. Nein, als Botschafterin der Fae sah Yeeran sie ständig. Aber sie waren kein Liebespaar mehr. Furi hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre Liebe mehr Leid als Freude brachte und sie die Beziehung deshalb nicht länger für lohnenswert hielt.

					Yeeran wurde an einem Trupp vorbeigeführt, der die Kunst des Nahkampfs übte. Die Luft roch nach Leder und Schweiß, während die Elfen mit bloßen Fäusten aufeinander losgingen. Sie verstummten, als Yeeran an ihnen vorbeiging. Irgendetwas an den Kämpfenden kam ihr seltsam vor. Erst nach einem Moment wusste sie, was es war.

					»Eine neue Uniform?«, flüsterte sie ungläubig. Auf ihren Ärmeln waren alle vier Symbole der Elfenstämme aufgestickt: Abnehmender Mond, Halbmond, Mondfinsternis und Zunehmender Mond.

					Die Koalition nahm in der Tat Gestalt an.

					»Weiter!«, bellte der Soldat an Yeerans Seite. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war, und schloss schnell wieder zu ihrer Eskorte auf.

					Das Lager war groß, und es dauerte eine Weile, bis sie das Ende erreichten. Der neue Weg, den der Soldat diesmal einschlug, führte durch Gebiete, die Yeeran noch nie gesehen hatte, und sie versuchte sich so viel wie möglich einzuprägen.

					Sie kamen an drei Gewächshäusern und zwei Kantinen vorbei, in denen jetzt zum Mittagessen großes Gedränge herrschte. Als sie um eine Ecke bogen, hörte Yeeran seltsame quietschende Geräusche aus einem Zelt zu ihrer Linken. Es war größer als die Unterkünfte, aber kleiner als einige Gewächshäuser.

					»Was ist da drin?«, fragte sie den Soldaten.

					Er warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Euch ist doch klar, dass ich das nicht beantworten werde.«

					»Einen Versuch war es wert.« Sie lächelte schuldbewusst, und das schien ihn milder zu stimmen.

					»Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht, was da drin ist. Was auch immer es ist, wird von den Oberhäuptern überwacht, und mein Rang ist bei weitem nicht hoch genug, um es zu erfahren.«

					Sie schlenderte langsam näher an den Zelteingang heran, doch dort standen zwei Wachen, und sie konnte nicht hineinschauen.

					Warum muss das Zelt derart gut bewacht werden?

					»Bleibt auf dem Weg«, knurrte der Soldat, und jegliche Freundlichkeit war sofort wieder verflogen, während seine Hand bereits über seiner Trommel schwebte. Yeeran machte sich allerdings keine Sorgen. Es gab Vereinbarungen, die ihre Sicherheit gewährleisteten, einschließlich eines Gefangenenaustauschs gegen einen hochrangigen Offizier, der während ihrer Verhandlungen in der Obhut der Fae war.

					Solange sie ihren Teil der Abmachung einhielt – nämlich niemanden zu verletzen –, würde ihr nichts passieren.

					Je weiter sie sich dem Rand des Lagers näherten, desto lichter wurde es. Eine rote Fahne markierte den Beginn des neutralen Gebiets zwischen den Elfen und den Fae. Eine weitere rote Fahne hing am Rand des Faegebiets schlaff in der Ferne an einem Mast und kennzeichnete den Eingang des Tunnels nach Mosima.

					Dort standen zwei Faewachen über einen jungen Mann gebeugt, der, wie Yeeran wusste, das Abzeichen eines Generals der Elfenarmee trug. Malak saß gelassen und mit überkreuzten Beinen auf dem felsigen Boden. Er hatte langes blondes Haar, das ihm in Wellen über den Rücken fiel. Sein Gesicht wirkte jugendlich, und seine Augen hatten ein durchdringendes Blau. Er kniff die Lider zusammen, als würde er seine Umgebung ständig mustern. Yeeran brauchte keinen Magierblick, um zu erkennen, dass die Faewachen den General in einem magischen Käfig gefangen hielten.

					Malak war einst Soldat in ihrem Regiment gewesen, und Yeeran war beeindruckt, dass Motogo ihn zum General ernannt hatte. Wahrscheinlich war dies auch schon Motogos einzig beeindruckende Entscheidung gewesen.

					Yeeran winkte dem Soldaten des Abnehmenden Mondes kurz zu, der am Rande des Elfengebiets stehen blieb, und ging weiter in die neutrale Zone.

					Malak erhob sich, sobald er sie auf sich zukommen sah, und der magische Käfig löste sich auf, sodass er zu ihr in die neutrale Zone kommen konnte.

					»Wieder ein schlechter Tag?«, fragte er, als sie näher kam.

					»Ja, aber gibt es überhaupt andere?«, erwiderte Yeeran.

					»Mein Tag war recht angenehm, obwohl ich zugeben muss, dass die Gesellschaft dieses Rohlings, den Ihr heute mitgebracht habt, überaus langweilig war, da er sich nicht mit mir unterhalten wollte.«

					»Sie sind nicht zum Plaudern hier, Malak, sondern um für meine Sicherheit zu sorgen.«

					»Wenn wir Euch töten wollten, würden wir es tun«, erklärte er mit einem Lachen, wobei er es schaffte, nicht bedrohlich zu klingen. Das war das Besondere an Malak – er war so umgänglich, dass selbst seine Drohungen kaum ins Gewicht fielen.

					»Ich habe die neue Uniform gesehen«, sagte sie.

					»Tatsächlich? Sie sind Oberhaupt Kojos Werk. Er interessiert sich mehr für die Ästhetik der Armee als für ihre Stärke.«

					»Wozu braucht Ihr Stärke, wenn ein Friedensvertrag unterzeichnet wird?«, fragte Yeeran.

					Malak grinste schief. »Sagt Ihr es mir. Glaubt Ihr, der Vertrag wird unterzeichnet?«

					Yeeran seufzte. Sie hatten dieses Spiel schon so oft gespielt. »Keine Ahnung. Ich fürchte, Motogos Rachsucht lässt die Elfen eher zur Trommel greifen. Doch ein Krieg wäre für alle verhängnisvoll. Ich habe them böse Absichten vorgeworfen.«

					Malak stieß einen leisen Pfiff aus. »Ein wahrlich schlechter Tag.«

					»Sie werden bei den Fraediaforderungen nicht nachgeben und bezichtigen mich in Bezug auf das Gewirr der Lüge.«

					»Dann zeigt es ihnen. Sagt Eurem König und Eurer Königin, sie sollen uns nach Mosima lassen.«

					Yeeran schüttelte den Kopf. Furi würde das nicht tun. Ihr Hass auf die Elfen war in den letzten Monaten nur noch stärker geworden, und Yeeran fürchtete sich davor, wozu die Königin fähig war.

					»Dann befinden wir uns in einer Pattsituation«, stellte Malak fest.

					Nicht zum ersten Mal hatte Yeeran das Gefühl, dass die eigentlichen Verhandlungen hier an der Schnittstelle zwischen der Welt der Fae und der Welt der Elfen stattfanden.

					»Ich werde erneut um eine Audienz bitten.«

					Malak faltete die Hände. »Das ist alles, was Ihr tun könnt.«

					»Ihr werdet über all das hier Bericht erstatten, nicht wahr?«

					Malak zuckte mit den Achseln. »Ich erfülle nur meine Aufgabe, Kommandantin Yeeran.«

					»Botschafterin«, korrigierte Yeeran ihn, wie sie es jedes Mal tat, wenn er sie mit ihrem früheren Rang ansprach. Er tat es nicht böswillig und wollte sie vermutlich nur an die gemeinsame Zeit erinnern, in der er ihr unterstanden hatte.

					»Botschafterin.« Sein Lächeln wirkte nicht ganz aufrichtig.

					Dennoch erwiderte sie es. Malak gehörte zu den Personen, die einfach Sympathie hervorriefen, sicher hatte Yeeran sich nur vertan.

					»Sehen wir uns in drei Tagen?«

					»Gleiche Zeit, selber Ort«, antwortete er, so wie er es immer tat. Als hätten sie eine Wahl. Sie waren bloß Schachfiguren auf einem Spielbrett. Ihr Leben diente ihren Herrschenden als Sicherheit, und das war der einzige Grund, weshalb sich ihre Wege kreuzten, bevor sie in ihre jeweilige Heimat zurückkehrten.

					Pila, sag Furi Bescheid, dass ich die Grenze passieren muss.

					Pila wirkte für einen Moment abwesend, bevor sie meldete: Furi ist bereits da.

					Yeeran holte tief Luft und wappnete sich für Furis Zorn. Doch wenn sie ehrlich war, freute sie sich auch darauf. Im Mittelpunkt von Furis Gefühlen zu stehen – auch wenn diese nicht aus Liebe bestanden –, wirkte berauschend auf sie.

					»Ist es überhaupt möglich, je wirklich über sie hinwegzukommen?«, hatte Yeeran Jay, mit them sich Furi früher ein Bett geteilt hatte, am heutigen Morgen gefragt, als sie an Jays Küchentisch saß und an einer Tasse heißem Tee nippte.

					»Das weiß ich nicht. Wir waren ja nie wirklich zusammen«, antwortete Jay und rückte ihre Heilendenuniform zurecht. Zu den positiven Veränderungen, die Golan und die Befreie das Licht-Initiative eingeführt hatten, gehörte unter anderem, dass nun auch lichtlose Heilende in Mosimas Krankenhäusern arbeiten durften. Jay hatte zu den Ersten gehört, die sich meldeten. »Wir waren nie so verliebt wie ihr. Es war eher eine Affäre.«

					Liebende, die verliebt ineinander sind. Tut es deshalb so weh?

					Jay hatte Yeeran eines Tages die Türen zu their Heim geöffnet, als die Einsamkeit unerträglich geworden war, hatte ihr aufmerksam zugehört, Ratschläge gegeben und einen Ort des Trosts geboten.

					»Sie sieht mich jetzt so teilnahmslos an, als würde sie durch mich hindurchsehen.«

					»Das ist ein Schutzmechanismus. Du kennst Furi genauso gut wie ich. Sie leidet ebenfalls.«

					Jays Worte hatten sich als seltsam tröstlich erwiesen. Zumindest waren Yeeran und Furi in einer Sache vereint: dem geteilten Schmerz.

					Yeeran näherte sich nun dem Ende des Tunnels. Egal wie schwer es ist, in ihrer Nähe zu sein, ich sehne mich trotzdem nach ihr.

					Eine Droge, warf Pila wenig hilfreich ein. Sie ist wie deine Droge.

					Yeeran stolperte und schürfte sich bei dem Versuch, sich wieder zu fangen, die Handfläche an der Tunnelwand auf.

					In solchen Momenten fragte sich Yeeran, wie Pila in ihrer menschlichen Gestalt wohl aussehen und wie sich ihre Überraschung, ihr Schmerz oder ihre Neugier in ihrer Mimik ausdrücken würde.

					Auf diesen Gedanken folgte ein überwältigendes Gefühl der Trauer. Wenn es Lettle gelingt, die Wahrheit herauszufinden, kann sie die Magie vielleicht rückgängig machen, die Pila in dieser Gestalt gefangen hält. Und ich werde sie verlieren.

					Wie immer hörte Pila Yeerans Gedanken.

					Du wirst mich niemals verlieren, sagte Pila sanft. Ich bin die, die ich schon immer war.

					Yeeran schniefte und merkte erst jetzt, dass sie weinte. Sie wischte sich rasch über die Augen.

					Eine Nervensäge?, spottete Yeeran lachend.

					Belustigt schnaubte Pila irgendwo im königlichen Wald.

					Yeeran ging schneller und dachte über Pilas Worte nach.

					War Furi für sie wie eine Droge?

					Sie sah Furis Umrisse am Tunnelende und spürte ihr Herz rasen. Rasch presste sie sich eine Hand gegen die Brust, um das Pochen ihres Bluts unter der Handfläche zu beruhigen.

					Kurz stellte sie sich vor, es wäre Furis Hand, und die Finger der Königin würden sanft zu ihrem Schlüsselbein wandern.

					Wie sehr sie sich doch nach ihr sehnte.

					Es stand außer Frage. Furi war die einzige Droge, die Yeeran brauchte.

					Wenn die Königin doch nur dasselbe empfinden würde.
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						3 Alder

					
					Die Osonobergkette hatte Alder noch nie zuvor nervös gemacht. Allerdings hatte er früher auch gewusst, dass er nach Hause ging. Oder zumindest ein Ziel anstrebte, das einem Zuhause so nahekam, wie es für Nomaden nun einmal möglich war. Caperly war die einzige Siedlung, in die sie jedes Jahr im Winter zurückkehrten. Dort blieben alle, die zu schwach oder zu jung waren, um weiterzuziehen.

					Caperly war inzwischen so nahe, dass jeder Windstoß den Rauch der Lagerfeuer mit sich trug. Trotz der Kälte bekam Alder schwitzige Handflächen.

					»Ich merke, dass du dich nicht konzentrierst«, knurrte Lettle.

					Alder öffnete ein Auge und musterte Lettle. Sie sah übellaunig aus.

					Er seufzte. »Meditation funktioniert bei mir nicht. Hat sie noch nie.«

					»Bei mir schon«, bemerkte Farhan. Der Fae saß im Schneidersitz neben Alder und atmete ruhig.

					»Du versuchst auch nicht, deine Erinnerungen freizulegen, Farhan.« Alder wollte nicht ungeduldig klingen, wusste aber, dass ihm das misslungen war, als Farhan die Augen öffnete und die Stirn runzelte.

					»Versuch es noch mal«, bat Lettle und ignorierte Farhan völlig. »Konzentriere dich auf deinen Atem und spüre, wie die Luft durch deinen Körper und deine Glieder strömt.«

					Alder hatte nie so recht verstanden, was Lettle damit meinte, doch sie hatte es ihm schon viel zu oft erklärt, als dass er jetzt noch danach fragen konnte.

					»Stell dir nun vor, dein Geist sei ein Flur. Geh die Korridore entlang, bis du eine Tür erreichst. Hinter dieser Tür befindet sich das, was gestern passiert ist. Tritt ein und erinnere dich an das, was du getan hast.«

					Genau dasselbe wie gestern und vorgestern: Ich bin gelaufen. Er hätte die Worte laut ausgesprochen, aber er wusste, dass Lettle in diesem Fall Feuer speien würde, daher schwieg er und versuchte sich zu konzentrieren.

					Lettle führte ihn behutsam durch die Übung mit steigender Anstrengung für sein Gedächtnis. Er sollte sich an Ereignisse von vor einem Jahr, von vor fünf Jahren und dann von vor zehn Jahren erinnern.

					»Öffne jetzt die letzte Tür.« Lettles Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. »Diese Tür war bisher verschlossen, aber heute steht sie offen. Sie führt zurück in dein Leben vor fünfzehn Jahren. Was siehst du?«

					»Nichts …«

					Er spürte einen Druck in der Magengrube, als würde sich ein Seil mit doppelter Kraft darum schlingen. Seine Hände wanderten zu seinem Bauchnabel, aber da war nichts außer seiner Felldecke. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu, doch sie hatte nichts mit der Gegenwart zu tun, sondern war vielmehr ein Echo der Vergangenheit.

					Eine Erinnerung, staunte er von irgendwo außerhalb seiner selbst. Ein Bild formte sich, als würde er es durch flirrendes Licht sehen.

					»Ich bin in einer Höhle, und ich habe Angst …«, sagte Alder.

					Lettle schnappte nach Luft. »Was siehst du?«

					»Ich halte einen Brief in der Hand … Aber die Worte, ich kann sie nicht lesen … Sie sehen aus wie die menschliche Sprache. Um mich herum sind Obeah, und auch sie machen mir Angst. Ich drehe mich um und renne weg …«

					Die Erinnerung erlosch, als wäre die Sonne, deren Licht sie erhellt hatte, untergegangen.

					»Und? Was siehst du noch?«, hakte Lettle nach.

					Alder öffnete die Augen. Lettle beugte sich auf den Knien vor, während sie ihn aufgeregt anstarrte.

					»Das war alles.«

					Die Enttäuschung traf Lettle wie ein Schlag ins Gesicht, und sie ließ sich auf die Fersen zurücksinken.

					»Aber das ist doch ein Fortschritt.« Farhan beobachtete die beiden mit funkelnden Augen. »Vielleicht fällt dir morgen noch mehr ein.« Sein hoffnungsvoller Blick war zu schmerzhaft, um ihm standzuhalten.

					»Ja, nur weil dieser Teil nicht hilfreich war, heißt das noch lange nicht, dass wir morgen nicht mehr erfahren werden«, bestätigte Lettle, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.

					Alder schlang die Arme um seinen Oberkörper, denn die Erinnerung ließ ihn schlimmer schlottern als der gefrorene Boden. »Wir sollten aufbrechen, wir haben schon den halben Vormittag vergeudet. Jetzt erreichen wir Caperly erst bei Sonnenuntergang.«

					Lettle erhob sich als Erste und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Farhan hat recht, wir machen Fortschritte«, sagte sie leise.

					Er nahm ihre Hand. »Vermutlich.«

					Doch die Fortschritte fühlten sich nicht gut an. Warum hatte er solche Angst gehabt?

					Zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht besser wäre, die Erinnerung weiter verschüttet zu lassen …

					***

					Sie gingen weiter, bis Caperly vor ihnen auftauchte. Die Stadt war in die Felswand des Berges gebaut worden, sodass man vom Weg aus nur einen Teil davon sehen konnte.

					Sobald Alder sie erblickte, zog sich sein Magen zusammen. Rauch stieg von großen Feuerstellen in den Himmel, an denen die Nomaden Fisch räucherten. Die erdigen Kräuter, die sie verwendeten, erinnerten Alder an kalte Winterabende am Feuer. Älteste in dicken Pelzen bewegten sich durch die engen Gassen. Einige saßen vor Höhleneingängen und flochten Körbe aus Hanf, während andere im fahlen Abendlicht einfach plauderten und Höflichkeiten austauschten.

					»Könnte das Caperly sein?«, fragte Farhan.

					Lettle schnaubte. »Davon würde ich ausgehen.«

					»Das ist in der Tat Caperly«, bestätigte Alder.

					Lettle sah ihn an und hörte die Angst in seiner Stimme. »Sie werden uns zuhören, sie müssen es einfach tun.« Sie presste auf die für sie typische dickköpfige Art die Kiefer aufeinander.

					Alder war sich da nicht so sicher. Indem er ihre Lebensweise abgelehnt hatte, hatte er ihnen den Rücken zugekehrt und sie im Stich gelassen. Unter den Nomaden gab es nur wenige Regeln, doch mit seinem Weggang war er für sie gestorben und mit ihm alles, was er ihnen bedeutet hatte. Es war eine Form der Selbsterhaltung und stellte sicher, dass die Gemeinschaft immer an erster Stelle stand. Und nun brach er die heiligste Regel von allen.

					Er kehrte zurück.

					Lettle wandte plötzlich den Blick von der Stadt ab und wirbelte auf dem Absatz herum.

					»Was ist?«, fragte er.

					Sie runzelte die Stirn und blickte den Pfad hinter ihnen entlang. »Ich dachte, ich hätte aus dem Augenwinkel etwas gesehen.«

					Shera schnupperte.

					»Nichts außer Vögeln und einem Obeah in der Ferne«, bestätigte Farhan.

					Das überraschte Alder nicht, denn sie hatten auf ihrer Reise gen Osten schon viele Obeah gesehen. Die Kreaturen fühlten sich von ihm angezogen.

					Obwohl sich Lettle wieder umdrehte, wirkte sie weiterhin beunruhigt. »Wir sollten gehen.«

					Doch als Alder seinem Körper befahl, sich erneut in Bewegung zu setzen und einen Schritt auf dem Weg ins Dorf hinein zu machen, wollten sich seine Füße nicht von der Stelle rühren.

					Lettle musste bemerkt haben, dass er mit seinen Gliedern rang, denn sie hakte sich bei ihm unter.

					»Stillstehen heißt, nicht am Leben zu bleiben«, erklärte sie und zog ihn mit sich.

					Das entlockte ihm ein Lächeln. Sie schien so oft zu wissen, was er brauchte.

					Die Reise war beschwerlich gewesen, und das Gefühl drohenden Unheils war immer intensiver geworden, je näher sie Caperly kamen und je weiter sie sich von Golan entfernten. Doch Lettle war Balsam für seine Seele gewesen. Früher hatte er geglaubt, sie sei zu schroff, um sie wirklich mögen zu können, doch unter ihrer rauen Schale verbarg sich eine verletzliche Seite, die ihn rührte.

					Sie war schlagfertig und klug, weitaus klüger, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Anweisungen verstand sie schnell, und sie hatte unterwegs mehr gelernt als die meisten Ältesten der Nomaden in einem halben Jahrhundert.

					»Danke, dass du an meiner Seite bist«, sagte er, während sie ihn ins Dorf führte. Sie stutzte und sah ihm in die Augen.

					»Die Wahrheit ist die Bürde aller, und ich werde nicht zulassen, dass du sie allein tragen musst.«

					Die Wahrheit. Auch sie machte ihm Angst. Lettle spürte das und ließ ihm keine Zeit zum Zögern, sondern drückte seine Hand, während sie weiter auf Caperly zugingen.

					Die Ältesten am Stadtrand entdeckten ihn zuerst. Sie beugten sich abwechselnd vor und höhlten eine große Holzschale aus.

					Kratz, kratz, kratz.

					Mit jedem Meißelhieb splitterte die Rinde weiter ab. Als Alder und Lettle näher kamen, erstarrten ihre Werkzeuge mitten in der Bewegung.

					Sie erkannten Alder sofort. Einst war er Wanderer der Nomaden gewesen, kein Anführer im eigentlichen Sinne, aber jemand, der mit dem Land im Einklang stand, um ihnen den Weg zu weisen, wofür er sehr respektiert worden war.

					»Poppy, Geni«, begrüßte Alder sie. »Könntet ihr mir sagen, wo ich Dart finde?« Doch nachdem der erste Schock des Wiedersehens verraucht war, wandten sie den Blick ab, als würde er nicht existieren. Es folgte ein langes Schweigen.

					»Hallo?« Lettle winkte ihnen zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

					»Sie werden dich auch nicht beachten, Lettle. Du bist mit mir hergekommen und für sie daher ebenfalls ein Niemand.«

					Lettle richtete sich zu voller Größe auf, die zugegebenermaßen nicht besonders beeindruckend war. »Das werden wir noch sehen.«

					Entschlossen marschierte sie durch die Straßen, schlängelte sich zwischen den Leuten hindurch und rief laut: »Dart! Hat jemand Dart gesehen?«

					Einige wollten ihr bereits antworten, wurden jedoch von anderen davon abgehalten, die in Alders Richtung zeigten. Seine Wangen glühten vor Scham, als Lettles Geschrei eine immer größere Menge anzog.

					»Sie ist sehr laut«, bemerkte Farhan.

					Alder zuckte zusammen, da er die Anwesenheit des Fae wieder einmal vergessen hatte. »Ja, das ist sie.«

					Farhan sah sich um. »Wo schlafen sie? Ich sehe keine Häuser.«

					»Im Inneren des Berges«, antwortete Alder.

					»Faszinierend.« So überschwänglich hatte Alder Farhan noch nie erlebt. Sein Obeah ließ sich zu ihren Füßen auf den Boden sinken und machte sich daran, sich die Pfoten zu putzen.

					Sie mussten nicht lange warten, bis sich Dart einen Weg durch die sich versammelnden Nomaden bahnte. Er war ein stämmiger Mann, und obwohl ihm sein kräftiger Körperbau Präsenz verlieh, war es seine Selbstsicherheit, die ihn wirklich aus der Menge herausstechen ließ. Eine stille Zuversicht schien ihn zu umgeben und seine Gesichtszüge zu verhärten. Er war ein Mann, der den Krieg erlebt und sich bewusst von jeglicher Gewalt abgewandt hatte. Seine grünen Augen wirkten freundlich, doch er presste die Lippen unter dem grauen Schnurrbart zusammen, sobald er Alder hinter Lettle erblickte. Sie bemerkte das und wandte sich an den imposanten Nomaden.

					»Bist du Dart?«

					Doch Dart antwortete nicht.

					»Das ist nicht besonders höflich«, bemerkte Farhan, als würde er das Wetter kommentieren.

					Dart wollte gerade umkehren, da rief Alder: »Warte, Dart, es ist wichtig! Andernfalls wäre ich nicht zurückgekommen.«

					Der große Mann wandte sich trotzdem ab. Alder drängte sich durch die Menge, und die Nomaden wichen vor ihm zurück, als wäre er ansteckend. So öffnete sich ihm ein Weg zu seinem vormaligen Freund.

					»Dart, bitte warte!«

					Lettle schloss sich Alder an, und gemeinsam folgten sie Dart in den Berg hinein.

					Die schmalen Gassen wurden von Gaslaternen erleuchtet, die das in den Fels gebaute Dorf in warmes Licht tauchten. Sechseckige Türen führten zu Zimmern und kleinen Wohnungen, wodurch Caperly einem Bienenstock glich. Die Strahlen der untergehenden Sonne drangen nur durch kleine Felsspalten, doch überall, wo sie hinstrahlten, sprossen Alpenblumen aus dem Gestein und erfüllten die Luft mit frischem Blütenduft. Ein vom Gletscher gespeister Bach floss zwischen den gepflasterten Wegen hindurch, über den mehrere kleine Holzbrücken führten.

					Lettle schnappte staunend nach Luft. »Das ist unglaublich.«

					Alder reagierte nicht, denn er war zu sehr damit beschäftigt, den anderen Elfen einzuholen. »Dart, warte!«

					Sie hatten einen der vielen Ruheräume erreicht, die im Dorf genutzt wurden.
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